
Eröffnung Carolin Jörg am 14.09. 2026 - Kunstforum Weil der Stadt, Wendelinskapelle 
Zitieren bei Nennung der Quelle ist erlaubt.  
 
 
 
 
 
Guten Tag meine Damen und Herren, Liebe Carolin!  
 
Nirgendwo ist auch ein Ort  
 
Es gibt Sätze, die stolpern, kaum dass man sie ausgesprochen hat.  
 
„Nirgendwo ist auch ein Ort" ist so einer. Man spricht ihn aus, und im selben Atemzug 
widerlegt er sich selbst – oder besser: er behauptet das Gegenteil von dem, was er sagt, und 
genau darin liegt die Irritation.  
 
Die polnische Lyrikerin Wisława Szymborska kannte diesen Effekt gut. In ihrem Gedicht > die 
drei seltsamsten Wörter < schreibt sie:  
 

Sag ich das Wort Zukunft,  

 ist seine erste Silbe bereits Vergangenheit.  S 

ag ich das Wort Stille,   

vernichte ich sie.  

 Sag ich das Wort Nichts,   
schaffe ich etwas, das in keinem Nichts Raum hat.  
 
„Nirgendwo ist auch ein Ort." Aus der Abwesenheit wird ein Etwas, ein Ort, den man 
betreten, den man – vielleicht – sogar besuchen kann.  
 
So wie Sie diese Ausstellung heute betreten und besuchen. Und vielleicht stolpern Sie auch 
über diese Bilder und Skulpturen, vielleicht haben Sie etwas erwartet und diese Erwartung 
wird nun nicht bestätigt? Vielleicht sind Sie irritiert, landen buchstäblich im Nirgendwo.  
 
Ha ha ha ha ha- kann Ihnen Carolin Jörg antworten.  
 
 
Dieser Ort, den ich gerade benannte - ist dieser Ausstellungsort damit gemeint?  
Oder ist der künstlerische Ort gemeint?  
Was sind „künstlerische“ Orte?  
Das Atelier, das Papier, das Material, der kreative Geist?  
 
Oder ist der Satz der Einladung eher eine Metapher für Sehnsucht, für die Suche nach etwas 
Unerreichbarem? 
 In diesem Sinn wäre das Fehlen eines realen Ortes selbst der Ort, an dem Träume 
stattfinden.  
Wörtlich übersetzt heißt „Nicht-Ort" auf Griechisch ou-topos – also Utopie.  



Ernst Bloch verschiebt diesen Gedanken vom Raum in die Zeit. In seinem Werk „Das Prinzip 
Hoffnung" entwickelt er die Idee der „konkreten Utopie": Nicht wo der gute Ort liegt, ist 
entscheidend, sondern wann er eintritt. Seine Kategorie ist das Noch-Nicht-Sein, nicht das 
Nirgendwo-Sein. Die Zukunft ist bei Bloch kein leerer Raum, sondern ein offener Prozess, 
der sich tastend und experimentierend erst herausbildet.  
 
Genau so kann der künstlerische Prozess beschrieben werden.  
Wie dieses Tasten und Experimentieren vor sich geht, zeigen uns die Zeichnungen und 
Skulpturen von Carolin Jörg.  
Das weiße Blatt als Nicht-Ort, noch nicht bezeichnet, noch ohne Spur, noch keine Setzung.  
 
Die Linie hat noch keine Bindung. Vergleichbar mit dem leeren weißen Blatt ist der 
gestaltlose Klumpen Ton. Noch nicht mit der Hand geformt.  
Das noch Abwesende wird durch das Formen zum Anwesenden.  
 
Auf dem Papier zeigt sich in der von Carolin Jörg gesetzten Linie eine Suchbewegung. Es ist 
eine Einlassung auf das noch Unbekannte.  
Es beginnt der künstlerische Prozess, an dessen Ende möglicherweise das steht, das wir 
dann Zeichnung bzw. Skulptur nennen.  
Es geht hier also um die Praktiken des Machens, des „Agierens“, wie Carolin Jörg sagt.  
 
Sie arbeitet ihre Zeichnungen in der horizontalen: also auf einem Tisch (bei den kleineren 
Arbeiten) oder auf dem Boden (die größeren Arbeiten).  
Denn sie zeichnet in der Regel mit fließenden Materialien: Tinte, Tusche und Wasser, und 
mit deren Fluss, deren Verhalten möchte sie spielen, möchte im Blatt bestimmte Setzungen, 
Verdichtungen, Überlagerungen hervorrufen.  
Sie beginnt oft, wie sie sagt, in der Mitte des Blattes. Hier wird der erste Tinten- oder 
Tuschepunkt gesetzt, dann folgt: vergrößern, strecken, wachsen lassen, additiv aufbauen, 
übereinander legen, ritzen.  
 
 
Alles kommt mit dem Material, es fließt, es wandert, es stoppt, es weitet sich….  
Der Pinsel bewegt sich über die Oberfläche, lässt sich stellenweise auf ihr nieder, dringt 
vielleicht sogar ein Stück weit in sie ein und zieht unvorhersehbare Bahnen, so dass sich 
Punkte und Flecken zu Linien, Streifen oder Rillen dehnen.  
Beim Zeichnen gibt es ein Drücken oder Aufdrücken, das sich oft, so Carolin Jörg, mit einem 
Ziehen und Schleifen verbindet.  
Sie ist im besten Fall bei dieser Tätigkeit „ganz in der Zeichnung drin“.  
 
Doch wann hört sie auf mit dem „ganz drin sein“?  
Wann wird ein Tuschfleck zu einem Bild? Wann wird ein Klumpen Ton zur Skulptur?  
 
Sie sagt: „Ich mache ja sehr wenig. Das ist alles die Tusche, die das macht. Ich bin oft ganz 
erstaunt, was dabei herauskommt. …Und ich erfreue mich, wie manche Dinge dann gelingen 
können. Für mich entsteht so ein Universum.“ (Carolin Jörg, 1. Juli 2018 und 10.09. 2026, 
Gespräch mit M. Kohlmann)  



Gleichzeitig verweist Carolin Jörg auf das, was sie Körperwissen nennt. Dieses 
Erfahrungswissen kann sprachlich kaum gefasst werden. Auf die Frage: Wie machst du das? 
spricht sie über ihre Erfahrung mit der Tusche, mit dem Pinsel, mit der Intensität der 
Tuschfarben, die sie wild durcheinander mixt, mit der Verdünnung etc. und sagt: es gibt kein 
Rezept, ob und wie das gelingt. Zwar kann sie die Bedingungen benennen, unter denen sie 
arbeitet, aber nicht die Formel, die aus diesen Bedingungen ein gelungenes Bild macht.  
 
Beide Fragen: „wie machst du das?“ und „wann wird der Fleck zum Bild“, scheitern an 
derselben Stelle: beide verlangen eine Regel, eine Formel — und bekommen keine.  
Der Philosoph Michael Polanyi schreibt in seinem Buch 'The Tacit Dimension', über das 
sogenannte „implizite Wissen“: „We know more than we can tell“. Er beschreibt Erkennen 
als Bewegung von Einzelheiten (also hier: Tusche, Verdünnung, Pinselführung) zu einem 
Ganzen (das Bild), und - das ist entscheidend(!): dieser Integrationsakt selbst ist nicht 
benennbar. Weder die Künstlerin kann ein Rezept für das Gelingen benennen, noch können 
Betrachter*innen genau sagen, woran sie erkennen, dass aus dem Fleck ein Bild geworden 
ist.  
Also nochmal: Wie wird ein Tuschfleck zu einem Bild? Wann wird ein Klumpen Ton zur 
Skulptur? Nirgendwo ist auch ein Ort.  
 
 
Eine kleine Anekdote aus Paul Valérys fiktiver Biografie des Sokrates verdeutlicht Carolin 
Jörgs Suche in ihrem künstlerischen Werk:  
 
Als Sokrates achtzehn Jahre alt war, wusste er noch nicht, ob er Künstler oder Philosoph 
werden sollte. Beim Spaziergang am Strand fiel ihm ein rätselhafter Gegenstand in die 
Hände – das „zweideutigste Ding der Welt“. dieser Gegenstand erinnerte an nichts 
Bestimmtes, war aber auch nicht gestaltlos, zog alle Ordnungen gleichermaßen an und stieß 
sie ab. Sokrates warf den Gegenstand ins Meer und ging schnell landeinwärts, als hätten 
sich seine Gedanken, nach langem Umhertreiben, endlich geordnet.  
Er verwarf die Möglichkeit eines Dings, das sich dem menschlichen Verstehen entzieht – so 
wurde er Philosoph. Nimmt man diese Episode ernst, scheint die Wette der Philosophie 
darin zu bestehen, dass verstehende Orientierung grundsätzlich möglich ist.  
Die Kunst hingegen verzichtet auf dieses beruhigende Vorurteil und rechnet mit der 
Möglichkeit, dass die Welt nicht vollständig zu verstehen sei.  

- 1 Diese Passage basiert auf Hans Blumenberg: „Sokrates und das ‚objet ambigu'. Paul 
Valérys Auseinandersetzung mit dem Formgedanken" (Aufsatz, 1964; später 
aufgenommen in Wirklichkeiten, in denen wir leben, Reclam).  

Carolin Jörg hat sich für den rätselhaften Gegenstand entschieden, ihr Weg ist der der Kunst.  
 
In vielen Werken dieser Ausstellung begegnet uns dieser Verweis auf Möglichkeiten, auf 
Unbestimmtheiten. Carolin Jörg nimmt uns mit auf ihre Entdeckungsreisen, läßt uns 
teilhaben an ihrem Spielverständnis, auf ihrer Suche nach Form.  
 
Es ist auch ein Spiel mit der Einfachheit der technischen, künstlerischen Mittel, denn wie 
schon erwähnt, kommen diese Arbeiten auf Papier auf den ersten Blick sehr einfach daher. 
Ebenso wie die gezeigten keramischen Werke.  



ABER: Sowohl das Zeichnen als auch der Formprozess der Hand ist von höchster 
Komplexität. Nicht nur, dass die individuelle Befindlichkeit der Künstlerin mit eingeht, also 
ihr Vermögen oder Unvermögen, ihre Konzentration oder ihre gedanklichen Unordnung, 
ihre körperliche Befindlichkeit, ihrer Freude usw.  
Im beendeten Werk sehe ich, welche Absicht die Künstlerin hatte, ich sehe, mit was sie 
zeichnete, ich sehe das Material, das sie nutze, bzw. auf das sie zeichnete, ich sehe auch, 
‚wie’ dieser Formprozess vor sich ging: langsam oder schnell, konzentriert oder weniger 
konzentriert, spontan oder mit einem Plan, ich sehe, mit welcher körperlichen Anstrengung 
oder Leichtigkeit gearbeitet wurde, mit der Hand oder vielmehr aus dem Arm. All dies kann 
aus einer kleinen Zeichnung, aus der kleinen Skulptur, gelesen werden, denn all dies ist 
eingegangen in das Werk als seine Bedingung - und macht es eben daher so komplex.  
 
 
Bei den keramischen Werken kommen weitere Besonderheiten hinzu: der feuchte 
Erdklumpen wird durch die Bewegung der Hand zur Form. Geformt wird so lange, bis sich 
das gewünschte Resultat zeigt. Aber auch hier: noch ist der Ausgang ungewiß: Denn der 
Trocknungsprozess, die Glasur (also die spätere, erst nach dem Brand sichtbare Farbigkeit), 
die Zerbrechlichkeit des getrockneten, aber noch nicht gebrannten Tons, das 
Brennverhalten selbst,….und noch einiges mehr muss letztendlich zusammenpassen, bis 
diese Skulptur gelingt.  
 
 
 
 
 
Die Fülle der in dieser Ausstellung gezeigten Werke deutet darauf hin, dass Carolin Jörg eine 
begeisterte - und begeisternde - Künstlerin ist. Ihre Auseinandersetzung ist von Kontinuität 
und Intensität geprägt. Es ist im besten Sinne ein professionelles Spiel.  
 
Richard Tuttle, ein amerikanischer Künstler (von Carolin Jörg sehr geschätzt!) formuliert das 
so: „Kunst gibt dem Menschen die vollständige Möglichkeit, seine Möglichkeiten zu 
erforschen.“  
 
Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche Ihnen viel Freude in und mit dieser 
wunderbaren Ausstellung. 5 


